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Ich widme dieses Buch allen Mitgliedern der Plattdeutschen Runde im Heimatverein für das Drolshagener Land, insbesondere +Maria Hütte und +Grete Ackerschott, die die Runde viele Jahre gefördert und begleitet haben, sowie den heutigen Moderatoren Jutta Nebeling, Gertrud Schneider und Heinz Stachelscheid als Dank für das ungebrochene Engagement für die eigene regionale Sprache.









Dieses Buch ist erst ein Anfang…


„Nu klaffe dou…“ ist ein typischer Drolshagener Ausdruck, wenn man nach einer erstaunlichen Mitteilung jemanden zum Sprechen auffordert im Sinne „Nun sag du mal was dazu“. Er greift die plattdeutsche Formulierung für „sprechen“ auf, die im Drolshagener Platt eben „klaffen“ heißt. Und darum geht es auch in diesem kleinen Buch, um das alltägliche Sprechen im lokalen Platt und den Gebrauch der jahrhundertealten Familien- und Beinamen in Drolshagen Stadt und Land.


Jede historische oder sprachliche Erforschung einer Region kann nur einen Ausschnitt des möglichen Wissens darstellen. Das, was letztendlich zu Papier gebracht wird, ist die Auswahl dessen, der geforscht hat und wesentlich davon abhängig, welche Quellen ihm zur Verfügung standen, aber auch welche Kompetenz er oder sie für die Behandlung des Themas hat. Und nicht zuletzt, worauf er oder sie besonderen Wert legt.


All das gilt auch für dieses Buch, das die beiden Referate im Heimathaus Drolshagen erweitert und mit Quellenangaben wiedergibt. Die Untersuchungen hierzu beruhen auf öffentlich zugänglichen Dokumenten und qualifizierten Aussagen von Drolshagenern. Von Vorteil für die Erstellung der beiden Recherchen zum „Dräulzer Platt“ und den „Familien- und Beinamen“ war, dass ich selbst in einem Platt sprechenden Umfeld meines Herkunftsortes aufgewachsen bin und mir daher die damit verbundene Denkweise und Sprachlogik vertraut ist. Gleichzeitig jedoch ist mir das „Dräulzer Platt“ eine Fremdsprache geblieben, die ich zwar in allen Nuancen verstehen und deuten kann, aber trotz jahrelanger Mitarbeit in der Plattdeutschen Runde nur rudimentär spreche – und dann kommt immer wieder „das Wendsche“ durch.


Letztlich hat sich aber dies als Vorteil erwiesen, denn im Vergleich der beiden – durchaus verwandten – Mundarten, wenn sich Ähnlichkeiten oder Unterschiede zeigten, war mir durch die Distanz ein objektiverer Blick möglich.


Ich habe die Analysen wissenschaftlich angelegt, das heißt durch Rückgriff auf einschlägige Erkenntnisse, Quellen und Dokumente, gleichzeitig aber auch versucht, sie für den mit der Materie nicht so vertrauten Leser verständlich zu halten. Dadurch ist dieses Buch spröder als ein populärer Bildband zu Drolshagen geraten, aber eben gut fundiert. Hilfreich waren auch bei meinen ständigen Rückfragen zum Dräulzer Platt und den Personen die Kenntnisse meiner Frau Dorothee und die zeitweilige Mitarbeit von Heinz Stachelscheid.


Bei alldem ist nicht zu vermeiden, dass viele Unsicherheiten, gerade bei der Herkunft und Bedeutung der Familiennamen, bleiben. Ich musste mich oft für eine der möglichen Varianten entscheiden, zeige aber immer auch die anderen Möglichkeiten auf. Und diese sind auch die Aufforderung, meine Ergebnisse zu bestätigen oder sie durch andere Fakten und Dokumente zu widerlegen. Damit wäre der Prozess angestoßen, die Sprache Drolshagens in Stadt und Land weiter zu untersuchen und neue Erkenntnisse zu gewinnen. Darüber würde ich mich freuen. Daher ist dieses Buch erst der Anfang…


Nicht zuletzt plädiere ich auch dafür, das (Dräulzer) Platt als eine vollwertige Sprache anzuerkennen und führe dies auch in diesem Buch aus. Gemeinsam mit Heinz Stachelscheid habe ich dazu auch Texte eingefügt, die dieses Plädoyer untermauern. Das führte auch dazu, dass oberflächliche, unzureichende und falsche Argumentationen als solche offenbart und gekennzeichnet werden.


Die Drolshagener Sprache und Menschen haben das verdient.


Drolshagen, im Februar 2024 Walter Wolf









Das Dräulzer Platt –


eine systematische Betrachtung


Als ein langjähriger Freund, Drolshagener von Geburt und man kann auch sagen, mit dem Herzen, und im Alltag mit einer gewählten hochdeutschen Sprache, seinen 60. Geburtstag feierte, sagte er beiläufig: „Da war einer, der wollte mich gratulieren“. Seine Frau versuchte ihn schmunzelnd zu korrigieren und sagte: „Der wollte mir gratulieren“. „Nein, mich gratulieren“, gab er zur Antwort und merkte dann, wie er in das typische Drolshagener Idiom (Sprechweise) verfallen war, wo es heißt: „mich gratulieren“. Anzumerken ist auch, dass er kein Drolshagener Platt sprach, es aber wohl verstand.


Ein zweites Beispiel: bei einem unserer Ausflüge mit unserer noch kleinen Tochter nach Winterberg hatten wir ihr einen Spazierstock gekauft, mit dem sie ganz stolz durch das Dorf schritt. Nach Hause gekommen, sprach sie ihren Opa an und sagte: „Opa, kuck mal, ich kann schön stiepeln“. Als wir erheitert lachten, war sie ganz irritiert. Und sie hatte recht: „stiepeln“ ist ein für das Gehen mit einem Stock in den verschiedenen deutschen Mundarten gebrauchtes Wort, was „stützen“ bedeutet - und wir hatten es selbst gebraucht.


Zwei Dinge werden mit diesen Beispielen deutlich:


1. Die Mundart, hier das Drolshagener Platt, hat eigene Regeln, die durchaus auch als Gewohnheit in die hochdeutsche Sprache einfließen. Hier sei u.a. erwähnt, wie häufig bei uns „dat“ statt „das“ gesprochen wird.


2. Auch im alltäglichen Wortschatz werden plattdeutsche Begriffe oder Konstruktionen wie selbstverständlich gebraucht, wie auch umgekehrt, hochdeutsche Worte ins Platt einfließen. Stellen wir nur einmal die Redewendung „Ich stand auf der Tür“ wörtlich vor.


Nicht zuletzt werde ich im Verlauf darauf eingehen, dass das Plattdeutsche als vollwertige Sprache geeignet ist, auch schwierige philosophische Zusammenhänge zu beschreiben, wenn man ihm die gleichen Rechte zubilligt wie dem Hochdeutschen.


Es ist noch erwähnenswert, wenn es auch nicht zum vorrangigen Thema werden soll: die poetische Kraft des Plattdeutschen in der Unmittelbarkeit, wie es z.B. Gedichte „Hinger unsem Huse“ von Heinrich Schürholz oder die „Rippräppcher“ von Berges Heinz wie „Drolshagener im Himmel“1. Im Übrigen lässt sich Rippräppchen (Plural: -cher) nur verstehen, aber nicht ins Hochdeutsche übersetzen2.


Damit ist der Themenbereich umrissen. Wenn man einen Fisch fragen könnte, was Wasser sei, würde er uns anschauen und sagen: „Was meinst du denn damit?“. Das Selbstverständliche erkennt man nicht, wenn man nicht heraustritt. Unsere Selbstverständlichkeiten sind nicht Wasser, sondern „mich gratulieren“ oder „stiepeln“. In diesem Sinne möchte ich die Leser ein wenig hinausführen und einen Blick auf die besondere Sprache von außen richten, auf ihre Herkunft, ihre Beziehungen zu den Nachbarmundarten und werde damit auch in der Abgrenzung zu diesen die Eigenheiten des Dräulzer Platt vorstellen.


Sprache als System


Dräulzer Platt ist Sprache. Sprache ist ein Kommunikationssystem mit Worten und Artikulation. Es gibt auch andere Möglichkeiten, sich zu verständigen wie z.B. durch Gesten (Winken) oder durch Mimik (Gesicht verziehen). Während die nicht verbale Kommunikation universal ist, also für alle Menschen gilt, haben Sprachen immer eigene und gemeinsame Strukturen.


Sprache dient dazu sich zu verständigen, wenn es nonverbal nicht geht, wenn ohne persönliche Anwesenheit über Raum und Zeit hinaus Informationen vermittelt werden sollen (wie in Brief oder Buch) oder wenn es um komplexere Zusammenhänge geht, also eher theoretische Übermittlung. Daneben gibt es auch das schriftliche Zeichensystem, aus Zahlen und Buchstaben oder heute auch durch „icons“.


Bei der Betrachtung des Plattdeutschen geht es immer um Sprache.


Nun ist bei Sprachen generell festzustellen, dass es übergeordnete Systeme gibt, die „Überdachung“ genannt werden. Für unsere Zeit – seit etwa 200 Jahren – ist es die Schriftsprache, meist Hochdeutsch genannt, was im Plattdeutschen den wunderbaren Ausdruck findet „upp de Schrift spriaken“ – „up de Schrift schwätzen“3. Die Schriftsprache gilt in Deutschland als übergeordnete Sprache.


Das war nicht immer so. Bis ins 16. – 17. Jahrhundert war eine niederdeutsche Sprache die übergeordnete, genauer das Lübecker Niederdeutsch, eine übernationale und in Schriftstücken festgehaltene, einheitliche Sprache, die auch Rechtssprache war. Mit dem Verfall der Hanse verschwand sie als überregionale Sprache und wurde z.B. in den Dokumenten durch Latein und Schriftdeutsch abgelöst4.


Platt ist niederdeutsche Sprache, aber niederdeutsch ist nicht gleichzusetzen mit Platt. Auch die Mundarten der Eckenhagener oder der Siegerländer werden als Platt bezeichnet, obwohl beide nicht niederdeutsch sind. Aber was ist Platt?


Plattdeutsch oder einfach Platt ist zunächst der volkstümliche Name für Niederdeutsch. Wenn man also vom Dräulzer oder Wendschen Platt spricht, ist eben diese niederdeutsche Mundart gemeint. Keinesfalls hat es was mit „platt“ als einfach, verkürzt, zu tun, wie es in der Wendung heißt: „das ist mir zu platt“.


Der Schlüssel liegt u.a. im Alt-Niederländischen, wo es heißt: „in goedem platten Duitsche“. Und das meint: „in der schlichten, allgemein verständlichen Sprache des Volkes". Insofern sind auch die Eckenhagener oder Siegerländer Mundarten „platt“, also allgemein verständlich und einfach.


Eine Delfter Bibel von 1524 wurde „in goede platten duytsche“ gedruckt, was „im vertrauten, verständlichen Niederländisch“ oder einfach „in der niederländischen Volkssprache“ bedeutete. Diese Bedeutung als die vertraute, verständliche Volkssprache, hat sich später im 17. Jahrhundert auch im Niederdeutschen Gebiet verbreitet.


Allerdings hatte schon sehr früh das Plattdeutsche den verächtlichen Nebensinn der untergeordneten Sprache. Dies hat sich auch in den Köpfen und den Wertungen der Plattsprechenden festgesetzt, erst recht seit unter den Preußen im 19. Jahrhundert versucht wurde, das Niederdeutsche als minderwertige Sprache auszurotten. Nun werden sich einige von uns noch daran erinnern, dass viele Kinder auf dem Land, die bis in die 40-ger Jahre in die Schule kamen, erst einmal hochdeutsch lernen mussten, da sie in der Alltagssprache des Drolshagener oder des Wendener Platt groß geworden waren.


Übersystem


Damit sind wir auch bei einem Merkmal von Sprache. Jede Sprache und jede Mundart gehört einem Übersystem an. Wie das Dräulzer Platt zum westniederdeutschen System gehört, zum niedersächsischen Sprachraum, aber auch zum Deutschen, so gehört das Französische zum romanischen Sprachraum wie das Spanische oder Italienische, aber das Elsässische, obwohl nur in Frankreich gesprochen, ist eine deutsche, und weiter heruntergebrochen, eine moselfränkische Mundart, die mit dem Wendschen Platt oder dem Siegerländer Dialekt verwandt ist.


Wenden wir uns nun der Mundart von Drolshagen zu. Bereits gesagt ist, dass der Drolshagener Dialekt niederdeutsch ist. Was heißt das?


Betrachten wir zunächst einmal das Gegenteil, das nicht hochdeutsch, sondern mittel- und oberdeutsch heißt. Dazu steigen wir in die Geschichte unserer Dräulzer Sprache ein, die noch ganz viele alte und sehr alte Anteile besitzt. Niederdeutsche Dialekte und auch Namen sind für die Forschung wichtige Sprachfossilien.


Wie die Menschen sprachen, die unser Land in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt bevölkert haben, wissen wir nicht. Aus dieser Zeit sind vereinzelt nur Namen überliefert. Aber dass es eine Form des Germanischen war, steht fest. Für die Nachfolgezeit werden wir im Folgenden immer auf zwei germanische „Stämme“ stoßen: auf die Franken und die Sachsen. Was heißt das?


Um zu verstehen, wie es zu unserer Sprache in diesen Breiten gekommen ist, müssen wir einen Blick in die Geschichte unserer Region werfen. Wer immer ihre Bewohner in der ersten Hälfte des ersten Jahrtausends war, ist unbekannt. Vermutungen gibt es zwar zu germanischen Stammesnamen, die ebenso kritisch als römische Erfindung oder Fremdbezeichnungen der Römer zur eigenen Orientierung betrachtet werden können - die nachfolgende Besiedlungswelle spätestens nach 400 ist fränkisch. Auch diese Siedler werden kein menschenleeres Land vorgefunden haben, wenn auch von einer sehr dünnen Besiedlung vor allem in den Talendlagen auszugehen ist.


In diesen dünn besiedelten Bereich stießen die von Norden kommenden Franken vor, etwa aus dem Bereich östlich des Ijsselmeers. Auf einer Karte wäre zu erkennen, dass die beiden anderen Volksstämme der Friesen und der Sachsen ebenfalls aus dem Norden Germaniens stammen, sie also Nachbarvölker waren.


Wir können davon ausgehen, dass unsere Region ab dem 5. Jahrhundert fränkisch besiedelt war. Die Franken dehnten ihr Reich weiter aus. Ihre Nachbarn, manchmal Waffengenossen, manchmal Kriegsgegner, waren die ebenfalls aus dem Norden nach Süden drängenden Sachsen. 715 waren sie militärisch bis Soest und Brilon vorgedrungen und hatten bei Marsberg mit der Eresburg ein bedeutendes Heiligtum errichtet.


Aber es waren nicht nur die militärischen Eroberungen, sondern von Norden her kamen auch sächsische Siedler in das eher menschenarme, karge und nicht gerade einladende Sauerland. Sie besiedelten zunächst die fruchtbareren Gegenden wie die Attendorner Senke. Danach drangen sie weiter vor bis an den Sachsenbach, der heute noch so heißt, wenn auch verschliffen und mit niederdeutschem Ausdruck: Saßmicke zwischen Olpe und Wenden.


Die Sachsen drangen vor, wobei das reine Sachsengebiet nur etwa bis zur Lippe ging, es dann aber im Sauerland zu einer Durchmischung kam, auch in der Sprache. Nicht so in den Randgebieten, in denen weiter niederfränkisch gesprochen wurde. Erkennbar ist, dass der westliche Rand Südwestfalens „sachsenfrei“ blieb. Dazu gehörte das ganze Wendsche Land, südlich des „Sachsenbaches“ gelegen und der westliche Bereich von Drolshagen. Dieser Bereich blieb fränkisch, was im Wendener Land sowohl an der Sprache – es ist kein westfälischer, sondern ein niederfränkischer Dialekt – und an der Häufung der insbesondere für fränkische Besiedlung typischen „-ingen“ Endungen bei den Ortsnamen zu erkennen ist. In dem westlichen, fränkisch gebliebenen Teil Drolshagens haben wir ebenfalls diese Endungen bei Dirkingen und Steupingen (nicht bei Gelslingen, das eine spätere Bildung ist)5.


Die fränkischen und die sächsischen Siedler haben auch ihre Sprache mitgebracht und auf die Dauer weitgehend durchgesetzt. Weitgehend deshalb, weil es für den Drolshagener und den Olper Dialekt eben nicht durchgehend gilt.


Es bleiben die beiden großen Sprachgruppen des Altsächsischen und des Altfränkischen. Aus dem Altsächsischen hat sich das Westfälische und damit u.a. auch das Sauerländische entwickelt, das Altfränkische wiederum hat sich in verschiedene niederdeutsche, mittel- und ober-deutsche Mundarten aufgeteilt.


Da sind – von Norden beginnend – das holländische und das Kleverländische Nordfränkisch, daran anschließend das Südniederfränki-sche, auch Limburgische genannt, das sich nach Belgien und in die Niederlande hineinzieht. Bei Essen und Mülheim beginnend nach Süden bis Bergneustadt folgt das Ostbergische Niederfränkisch, alles niederdeutsche Mundarten. Das große Gebiet, das bei Morsbach anfängt und über Benrath südlich von Düsseldorf bis Aachen und dann bis Bad Honnef geht ist ein Mittelfränkisches Gebiet, dessen Sprache Ripuarisch von den „Uferbewohnern“ (ripa) den Namen bekam. Daran schließt sich nach Süden das Moselfränkische an, das sich von Siegen bis Luxemburg und den Elsass hinzieht. Diese Mundarten sind ebenfalls mittelfränkisch, wie auch das Rhein-Maingebiet, das auch das Rheinfränkische genannt wird. Geht man weiter nach Süden und Osten, stößt man auf den oberdeutschen Sprachbereich des bayerischen und alemannischen Sprachraums. Nördlich der Grenze zum Wendschen und östlich der Linie Iseringhausen – Essen – Emmerich ist der Dialekt vom Altsächsischen geprägt.


Betrachten wir nun das Ganze etwas kleinräumiger. Und beginnen rund um Drolshagen im Norden. Unmittelbar grenzt dort das Märkische Sauerland mit dem südlichen Hauptort Meinerzhagen an. Dort wird Südsauerländisch gesprochen. Weiter nach Osten folgt das Attendorner Platt, ein ebenfalls südwestfälischer Dialekt. Wir „überschluppern“ jetzt mal Olpe und schauen ein wenig weiter nach Osten. Dort haben wir schon im Veischedetal oder Welschen Ennest die ersten Ausläufer der Hochsauerländer Mundarten, ebenfalls westfälisch.


Im Süden, gleich hinter Iseringhausen kommt ein besonderes Sprachgebiet, es ist das Wendsche Platt6, ein Niederfränkisch, das mit dem Moselfränkischen des Siegerlands eine hohe Ähnlichkeit besitzt, sieht man einmal davon ab, dass es niederdeutsch ist. Nun kommt das Ripuarische mit Eckenhagen, das sich bis an die Stadtgrenzen von Bergneustadt erstreckt. Genau auf der Höhe des Bergneustädter Stadtteils Baldenberg beginnt der niederfränkische Bergneustädter Dialekt, ebenfalls eine Kuriosität, die auch mit alten Besitztümern von Schloss Homburg zu tun hat.


Rund um Drolshagen finden sich also die wesentlichen Dialektfamilien von NRW. Und dass dies nicht ohne Folgen geblieben ist, kann man im Drolshagener Dialekt auch gut vernehmen. Die Drolshagener Mundart ist wie die Olper eine Mischmundart oder ein Übergangsdialekt. Beide Dialekte haben sowohl die niederfränkischen als auch die niedersächsisch-westfälischen Elemente aufgenommen, und zwar mehr, als man bei einem Dialektkontinuum erwarten könnte. Ein Dialektkontinuum ist ein sprachlicher Übergang an einer Sprachgrenze, wie die Bergneustädter beispielsweise für Lieberhausen beschreiben, das Elemente des Meinerzhagener Platt aufgenommen hat. Das liegt nicht nur an der nahen Grenze, sondern auch an einer längeren kirchlich-historischen Zugehörigkeit zu dem Nachbarort. Würde man für Drolshagen von einem Dialektkontinuum ausgehen, würden die Iseringhauser Wendschen Zungenschlag und die Benolper Eckenhääncher Intonation und die Dumicker Attendornerisch sprechen. Aber all das ist im Wesentlichen nicht der Fall.


Das heißt also, dass das Drolshagener wie das Olper Platt eine ganz eigene Struktur haben. Dazu später mehr und in Einzelheiten.


Wir können also davon ausgehen, dass das Fränkische sich entlang der eben aufgezeigten Grenze erhalten hat, durch den Vorstoß der sächsischen Siedler überformt wurde und sich in den angrenzenden Räumen mit der Lautverschiebung zu mitteldeutschen Sprachen entwickelte.


Was ist Niederdeutsch?


Der wesentliche Unterschied des Niederdeutschen zum Mittel- und Oberdeutschen liegt in der im zweiten Drittel des vorigen Jahrtausends vollzogenen sogenannten hochdeutschen Lautverschiebung. Was ist das?


Etwa um das 6. – 7. Jahrhundert begann eine sprachliche Veränderung, die (fast) den gesamten deutschen Sprachraum umfasste. Bis etwa um 800 wandelt sich von Süden herkommend die Sprache zunehmend durch Veränderungen der südlichen westgermanischen Dialekte zur althochdeutschen Sprache. Die Einzelheiten und die Phasen anzuführen würde in unserem Zusammenhang zu weit führen, daher nur einige besondere Beispiele: aus „p“ wird „f“: slapen zu schlafen; aus „t“ wird „s“: dat zu das; „k“ zu „ch“: ikk zu ich; „þ“ und „ð“ zu „d“, wie im Englischen thorn zu Dorn.


Wer nun schon einmal platt- bzw. niederdeutsch gehört und gesprochen hat, wird merken, dass diese Veränderungen nicht für das Dräulzer Platt gelten. Hier heißt es immer noch schlopen statt schlafen, dat und iëk. Das ist eben der Unterschied zwischen den durch diese Lautverschiebung erzeugten ober- und mitteldeutschen Dialekten und dem niederdeutschen. Die Lautverschiebung hat sich also nur bis an die sogenannte Benrather Linie vollzogen. Und diese verläuft zum Süden hin genau über die Kreisgrenze im Wendschen und im Westen an der Kreisgrenze bei Drolshagen. Dort wie in Drolshagen spricht man niederdeutsch, während der Siegerländer einen mitteldeutschen Dialekt, das Moselfränkisch, spricht. Und die unmittelbaren Nachbarn in Eckenhagen sprechen einen ripuarischen, fränkischen Dialekt, der ebenfalls mitteldeutsch ist.


Und wieder erkennen wir eine Grenze und zwar eine deutliche. Diese Lautverschiebung kam von Süden kommend nur bis an die heutige Kreisgrenze im Süden, also zum Wendener Land. Und sie ist in unserer Region so scharf ausgeprägt wie an keiner anderen Stelle in Deutschland, wo eher ein Dialektkontinuum herrscht, also der fließende Übergang. Während in Siegen die Lautverschiebung die Mundart prägte, blieb das Wendener Land davon verschont. Und das gleiche gilt für Drolshagen in der Abgrenzung gegenüber dem Ripuarischen des Eckenhagener und Wildberger Landes. Nun muss man aber auch zugeben, dass auch Teile der Sprache nicht verschoben wurden, sodass es auch dort noch „dat“, „wat“ heißen kann oder „ikk“ statt „ich“.



Die Sprachgrenzen


Um sich orientieren zu können, wurden diese Sprachgrenzen nach Orten benannt, an denen sie besonders deutlich auffielen bzw. wo sie beginnen. Ich werde hier nur die „Benrather Linie“ und die „Uerdinger Linie“ sowie die „Westfälische Linie“ nennen und beschreiben.


Die Uerdinger Linie


Diese Linie wird auch die ik / ich Linie genannt und ist nach dem Ort Uerdingen bei Krefeld benannt. Nördlich dieser Isoglosse7 wird für das Personalpronomen „ich“ ein „ikk“ oder „ekk“ gesprochen, während es südlich „ich“ oder „ech“ heißt. Ich will nicht den gesamten Linienverlauf benennen, sondern die für uns wichtigen Punkte anführen. Sie trennt einen Teil des Bergischen Landes, u.a. Velbert (selbst noch einmal geteilt) und Gummersbach vom westlichen mitteldeutschen Teil ab, nimmt Bergneustadt noch mit in den niederdeutschen Raum und verläuft bei Drolshagen über die heutige Kreisgrenze zu Reichshof bis ins Wendener Land, dort ebenfalls über die Grenze zum Siegerland, von dort weiter über die Kreisgrenze, nördlich des Wittgensteiner Landes bis zur deutsch-polnischen Grenze.


Die Benrather Linie


Die bekanntere Linie ist die Benrather Linie. Sie wird auch die „maken / machen“ Linie bezeichnet, die den hochdeutschen Sprachbereich mit den mittel- und oberdeutschen von den niederdeutschen-Dialekten scheidet. Hierzu gehören für unseren Bereich das Niederfränkische und das Westniederdeutsche, zu dem das Sauerländische gehört.


Sie beginnt auf deutschem Boden in der Nähe von Aachen führt über Neuss und Benrath bis in die Nähe von Solingen, weiter bis Gummersbach, wo sie mit der Uerdinger Linie zusammenfällt, ebenso wie diese über die Kreisgrenze verläuft über Hilchenbach, Schmallenberg ebenfalls bis zur deutsch-polnischen Grenze.


Westfälische Linie, auch Einheitsplurallinie


Für uns ist noch eine weitere Linie von Bedeutung, die sogenannte Einheitsplurallinie. Sie grenzt den westfälisch sprechenden Teil des Landes von dem fränkisch sprechenden ab, weshalb sie auch „Westfälische Linie“ genannt wird. Auf beiden Seiten wird niederdeutsch gesprochen.


Warum aber „Einheitsplurallinie“? Sie scheidet die Sprachbereiche, in denen die Verbformen im Plural gleich lauten, also wie „wi maket, i maket, se maket“ (z.B. für Elspe), wie wir das aus dem Sauerländer Platt kennen. Typisch ist also im westfälischen Platt die Endung „-et“. Östlich der Linie ist es so, westlich davon – von Ausnahmen abgesehen, die ich auch noch anführen werde – werden die Formen wie im Hochdeutschen mit „-n“, „-t“ und „-n“ gebildet. Und was sagt der Drolshagener?


„Fi makent, i makent, se makent”, also auch ein Einheitsplural, aber mit „n“ dazwischen. Auch dazu gibt es eine Erklärung: das Niederfränkische kennt ebenfalls einen Einheitsplural, der in einigen Regionen gebraucht wird, wie z.B. in Bergneustadt. Dieser aber endet auf „-en“. So sagt der Bergneustädter: „Fii maaken, it maaken, sai maaken“. Dieser wird der fränkische Einheitsplural genannt.


Schauen wir zunächst noch einmal auf das Westfälische Gebiet. Hier wird „wi maket, gi8 maket, se maket“ gesprochen. Bereits im Altsächsischen heißt es beispielsweise bei „helfen“ „wi, gi, sia helpad“ und in der Vergangenheit „hulpun“, was es deutlich von den altfränkischen Sprachen abhob. Das heißt, dass diese Formen des Einheitsplurals aus der Zeit von ca. 800 – 1100 stammen. Woher weiß man das, spricht doch keiner mehr altsächsisch? Einige wenige altsächsische „Sprachdenkmäler“ wie die Bibeldichtungen des „Heliand“, die dem 9. Jahrhundert entstammen, also schriftliche Quellen, zeigen dies auf.


Hier ist auch das „gi“ zu finden, also das hochdeutsche „ihr“, die zweite Person Plural. Es ist die urtümliche bis in die indogermanische Zeit zurückzuverfolgende Form, aus dem im Niederdeutschen „ji“ wurde, im Englischen „ye“, im mittelhochdeutschen „ir“, bis zum hochdeutschen „ihr“. Im Plattdeutschen allerdings bleibt es durchgehend ohne „r“, im Dräulzer also einfach „i“.


Kurz zusammengefasst: unser Plattdeutsch ist ein „Sprachfossil“, also ein Bewahrer alter Worte und Formen. Und mit dem Einheitsplural gehört das Dräulzer Platt zum Westfälischen, wie auch das Olper, das die gleichen Formen gebraucht. Das Drolshagener Platt hat aber als Mischdialekt beide Formen vereinigt. Zu dem Westfälischen, auf „-et“ endenden Formen kommt das aus dem niederfränkischen Einheitsplural stammende „-n“, sodass Drolshagen und Olpe zwar einen Einheitsplural besitzen, aber in der Abgrenzung zum Westfälischen und Niederfränkischen diesen mit „-ent“ bilden.


Der Gebrauch der Vorsilbe „ge-“


Nun kommt aber eine weitere Unterscheidung, die das Drolshagener wieder aus dem Westfälischen hinausdrängt. Das Partizip Präsens, im Hochdeutschen die Bildung eines Verbs mit der Vorsilbe „ge-“, wird im Drolshagener Platt ebenfalls so gebildet. Hier heißt es „spriaken“ und im Partizip „jespruaken“, also mit einer Erweichung des „ge-“, aber mit Vorsilbe. Das Westfälische / Sauerländische kennt diese Vorsilbe nicht, dort heißt es durchgehend nur „spruaken“ oder „sproaken“. Eine alte Dame aus dem Münsterland hat mir einmal eine Wertung ihres Lebens gegeben und gesagt: „Guëtt is west“.


Eine Erfahrung aus der Plattdeutschen Runde: Maria Hütte hat viele Liedertexte geschrieben. In einem der Lieder „Wat en echten Dräulzer is…“ schreibt sie konsequent die Vorsilbe wie im Hochdeutschen als „ge-“, aber gesungen wird immer „je-“. Zwei Zeilen dazu: „Diämme is ouk ganz gewiss an Frouhsinn wat gelian“. Das Anfangs „g“, wenn es nicht zur Vorsilbe gehört, wird „g“ gesprochen, ansonsten „j“. Im Buch von Heinrich Schürholz dagegen heißt es konsequent „j“. Das scheint in Olpe ganz anders zu sein, denn das Wörterbuch für das Olper Platt führt durchgehend die Vorsilbe als „ge-“ an, aber gesprochen wird auch „je-“.


Nun zieht sich sowohl der Gebrauch der Vorsilbe als auch die erweichte Aussprache als „je-“ in einem breiten Streifen durch das Bergische Land über Bergneustadt, das ripuarische Eckenhagen bis Wildenburg, über das niederfränkische Wendener Platt bis zum nördlichen Siegerland (sog. Ferndorfer), von dem Regiolekt des „Kölschen“ „janz zu schweijen“. Und diese Aussprache geht bis über Kleve hinaus und in die Niederlande.


Hier also ist die Dräulzer Mundart ganz als niederfränkisch zu kennzeichnen. Und meines Erachtens ist dies wiederum nicht dem Dialektkontinuum geschuldet, sondern ein Rest einer vorsächsischen Sprache.


Einige grammatikalische Eigenheiten


Jede Sprache hat ihre Regeln, die auch Grammatik genannt werden. Auch das Niederdeutsche und damit auch das Dräulzer Platt. Hier ein paar dieser Regeln:


• Im Niederdeutschen ist – wie im Englischen und Skandinavischen – die Vorsilbe „ge“ abgefallen. Dies habe ich bereits vorgestellt.


• Das Geschlecht der Hauptwörter stimmt nicht immer mit dem des Hochdeutschen überein: die Brille – der Brill.


• Das Niederdeutsche kennt keinen Genitiv mehr. Dieser wird mit dem Dativ ausgedrückt und mit „von“ ergänzt. „Meines Vaters Pferde“ ist auch ins Dräulzer Platt nicht wörtlich zu übersetzen, sondern würde heißen: „Die Pferde von meinem Vater“ oder „Unserm Vater seine Pferde“. Auch mit „an“ kann ein Genitiv ausgedrückt werden. Statt: „Die Klingel dieser Tür ist kaputt“ heißt es „Die Klingel an der Tür ist kaputt“.


In manchen Fällen gibt es einen erstarrten Genitiv, das heißt, dass eine Formulierung wie ein Genitiv klingt, aber keiner mehr ist. Ich werde dies bei den Bei- und Familiennamen ausführlicher behandeln.


• Die eingangs formulierte Variante von „mir“ und „mich“ ist für das Drolshagener Platt stimmig. Dort heißt es – wie an vielen Stellen im Niederdeutschen – „mich“, wo im Hochdeutschen „mir“ gebraucht wird.


• Der Verbalstil: Die häufigste Art im Platt, Eigenschaften zu benennen, geschieht durch Umschreibung mit einem Verbum, also die Darstellung dessen, was geschieht, statt Zuschreibungen zu einem Substantiv. Auch dazu Beispiele:




	
 eigensinnig: dies könnte man noch umschreiben mit: Dat is en spassigen Patröiner. Vielleicht wäre auch noch eine Dräulzer Intonation möglich als „ëijensiënnich“.


	 absichtlich kann man „met Frakk“, was ein niederfränkischer Ausdruck ist für ein querkopfiges Handeln ist, umschreiben.


	 Aber der eigentliche Verbalstil lässt sich an modernen Begriffe („Newspeach") gut erkennen. Wie würde man über einen Menschen sprechen, der sich als „beratungsresistent“ erweist? „Diämme kannste sian wat te well, hä glöibet di nix“






Besonderheiten der Wortbildung im Platt


Diphthonge - Doppellaute


Typisch für niederdeutsche Mundarten insgesamt, also auch für das Dräulzer Platt, ist die sogenannte Diphthongierung. Was ist das schon wieder?


Unter Diphthonge (Di = zwei) versteht man die Reihenfolge von Vokalen, die auch einzeln gesprochen werden. Das Hochdeutsche kennt das au (Baum), das ei (Weizen) oder ai (Mai) und eu (Heu)9. Das niederdeutsche hingegen gebraucht eine ganze Reihe weiterer, und damit auch das Drolshagener Platt. Ich nehme einmal einen Auszug aus dem Gedicht von Heinrich Schürholz „Leiwe Eere“, so wie er es geschrieben hat und wie man es auch lesen kann:




Leiwe Eere,


nit geren – goh iek van dih.


Leiwer bläiw iek luter op dih…





„Liebe Erde“ würden wir übersetzen. Nehmen wir zuerst das Wort „lieb“. Im altsächsischen und altniederfränkischen lautet dies: „liof“, niederländisch „lief“. Im Althochdeutschen wird „liub“ und im Mittelhochdeutschen „liep“ daraus. Das „e“ wird im hochdeutschen nicht mehr gesprochen, taucht aber z.B. in den alpenländischen Dialekten noch auf, wenn im es im Adventslied heißt „die Liëbb ist übergroß“.


Im Sauerländischen heißt es „Laiwe“, also im Sprechen wie in Drolshagen. Im benachbarten Bergneustadt ist es „laif“, was gesteigert „laiwer“ lautet. Typisch für das Niederdeutsche ist, dass bei Worten, die mit „f“ enden oder ein „e“ als Sprossvokal10 haben, in der Mehrzahl das „f“ zum „w“ wird. Im Dräulzer Platt finden sich die alten Formen wieder, was man auch als Sprachfossilien bezeichnet.


Hier kommt noch etwas anders hinzu: das Dräulzer „laiwe“ übernimmt oder überträgt die altsächsisch / altniederfränkische Form mit „f“. Das gilt auch für ein anderes Wort in diesem Gedicht:


Owens de Keuh häime driewen…


„Owens“ ist „abends“. Alt- und mittelhochdeutsch lautet es „apant“ bzw. „abent“, im Altsächsischen hingegen ist es noch neben „abant“ auch „avant“. Häufig finden wir dies im Drolshagener Platt (in anderen auch), dass „f“ und „w“ für ein hochdeutsches „b“ stehen. „Ut mienem Liewe“ schreibt Schürholz zwei Seiten weiter, „aus meinem Leben“.


Zurück zu den Doppelvokalen, den Diphthongen. Lange Vokale, wie das in „lieb“ wurden schon seit dem MA in den niederdeutschen Mundarten „diphthongiert“, das heißt, es wurden aus dem langen „i“ ein „e-i“, auch „ëi“ zu schreiben, das genausolang war, wie das vorher gesprochene „i“. Und dies, heute das gesamte Westfälische


Betreffende, hatte im südlichen Westfalen den Ausgangspunkt. Im Gedicht von Schürholz haben wir noch weitere Fälle:




	„jenaug“ = genug – u zu au; (g = ch gesprochen) wie auch bei „plaug“ – Pflug;


	„Nout“= „Not“ – o zu ou; “dout” = tot


	„mäih” = „mehr” e zu ai; gleichzeitig Abfall des „r“


	„Keuh“ = „Kühe“ ü zu eu; gleichzeitig Plural ohne e



	„Kauken“ = „Kuchen“; langes u zu au



	„guëtt“ = gut; u zu u-e



	„Stiarbender Boum“ – sterbender Baum – ä/a-Umlaut zu ia






Westfälische Brechung


Unter diesem Begriff versteht man die Entwicklung von Zwielauten (Diphthonge) aus ehemaligen Kurzvokalen. Auch hier ist eine lange Entwicklung zu verzeichnen. Für das Südwestfälische, und damit auch für das Drolshagener Platt ist die Veränderung des „ich“ zu „iëk“ typisch. Altsächsisch lautete es „ik“, was im Mittelhochdeutschen zu „ich“ wurde.


Schürholz schreibt – und wir können es jetzt auch schon analysieren: „Leiwer bläiw iek (sprich: iëk) luter op dih.“ - Lieber bleibe ich weiterhin auf dir (der Erde). Ebenso heißt es bei ihm „ mi-ek“11 (miëk) – mich. Aber auch der „Hi-emmel“ („Hiëmmel“) und das „Menschengewi-emmel“ („-gewiëmmel). Verschli-etten, teri-etten -im „Stiarbender Boum“, das kurze „i“ bleibt kurz, wird nur durch ein flüchtiges „e“ verlängert.


-nd wird zu -ng


„Iek erinnere mi-ek dütlich: Domols as Kinger däent vie dat“ – schreibt Schürholz in seinem Gedicht „Lueren un waeren“. Und ein paar Zeilen weiter: „… sind vie dann luter noch Kind?“.


Wie geht das zusammen? Im südlichen Westfalen, also auch in Drolshagen zeigt sich eine besondere lautliche Erscheinung. Während im übrigen Westfalen und darüber hinaus fast im gesamten Niederdeutschen „nd“ zu einem Doppel-n „nn“ wird (Vorgang der Assimilation12), aus „finden“ „finnen“ wurde, aus „binden“ – „binnen“, wurde in einem Streifen vom Rheinländischen bis zum Ostmitteldeutschen die Buchstabenverbindung „nd / nt“ zu „ng“. Hier heißt es nun „bingen“, „stattfingen“ „hingen“, „ungen“, „jefungen“, „Linge“, „angers“ Dabei ist von Bedeutung, dass hinter dem hochdeutschen „nd“ oder „nt“ noch ein Vokal kommt, sodass es auch im Plattdeutschen „Kind“ heißt, aber in der Mehrzahl sind es „Kinger“, „Land“, aber „Länger“, „Hand“ und „Hänge“. Besonders ausgeprägt im Übrigen nach „i“, wenn dem ein „nd“ oder „nt“ folgt: Winge (=Winde).


Sprossvokal


Sprechen soll ja nicht anstrengen, und so hat sich in den niederdeutschen Dialekten eine Gewohnheit entwickelt, wo es möglich ist, ein „e“ einzufügen. Wieder Heinrich Schürholz, und immer noch im selben Gedicht: „nit geren“ – nicht gern. Mit einem „e“ zwischen „r“ und „n“ lässt es sich leichter sprechen. Man spricht hier von einem Sprossvokal. Und Schürholz, besser das Drolshagener Platt, macht gerne Gebrauch davon: „miene grötteste Nout“ statt „größte Not“.


Der Sprossvokal wird bei dem Beitrag über die Familien- und Beinamen noch einmal eine wichtige Rolle spielen.


Verschwundene Buchstaben


Auch das Gegenteil ist der Fall. Insbesondere „d“ und „t“ werden im Dräulzer Platt gerne ausgelassen. Bleiben wir bei Schürholz: Leiwe Eere, hier fehlt gegenüber dem Hochdeutschen das „d“. Oder weiter unten „unger vi-ell Lühn“, also unter vielen Leuten; „Chrisdach“ statt Christtag, „Iek kunn nit mäih bian“ – Ich konnte nicht mehr beten; „as de Owendglocke fung aen te lün“, also läuten. Oder „wie – er“ „wieder“. Oder „däent vi dat“ – taten wir das.


Ein kleiner Exkurs hierzu: In ganz Deutschland ist der Spruch bekannt, dass ein leergegessener Teller gutes Wetter bringt. Nach Werner Beckmann aber hat dieser Spruch eine vom Westfälischen herkommend andere Bedeutung: wenn der Teller leergegessen ist, gibt es morgen „guëttes wiar“, was nicht Wetter bedeutet, sondern es gibt morgen „wieder etwas Gutes“, was nun nicht mehr kindlich-magisch klingt.


Kurzes Fazit


Das Drolshagener Platt ist ein niederdeutscher Dialekt, der Elemente des ursprünglich altniederfränkischen bewahrt hat und vom altsächsischen z.T. überformt wurde. Eine eigenartige Randlage an den drei wichtigen Isoglossen, also Sprachgrenzen, hat nicht dazu geführt, dass es zu einem unstrukturierten Gemisch kam, sondern das Drolshagener Platt hat zum einen den westfälischen Charakter nicht aufgegeben, aber auch die niederfränkischen Wurzeln weiter integriert. Es ist mit dem Olper Platt ein Übergangsdialekt zwischen dem sauerländisch-westfälischen Niedersächsischen und dem Niederfränkischen, dass im Westen und im Süden weiterlebt. Auf einige Eigenheiten und besondere Merkmale konnte ich hinweisen, noch vieles blieb zu sagen. Das aber würde diese Abhandlung sprengen. Nur: ich bin noch nicht fertig.


Widerspruch zur Abwertung des Plattdeutschen, auch des Dräulzer Platt


Immer wieder wird das Plattdeutsche abgewertet als eine unvollständige oder primitive Sprache, die nicht an die hochdeutsche Standardsprache herankommt. Auffallend ist dabei, dass Autoren dieser Position dies häufig aus einer bildungsbürgerlichen Perspektive vornehmen, die aber auch deutlich macht, dass sie letztlich – ich sag es mal scharf – nichts verstanden haben, sondern nur sich selbst bestätigende Argumente anführen. Ich mache dies an einem Auszug aus einer Darstellung des Plattdeutschen, die ein Drolshagener vornimmt13, deutlich. Eine erweiterte und ausführlichere Darstellung auch mit dem Vergleich des Drolshagener und des Wendener Platt erfolgt demnächst in den „Heimatstimmen aus dem Kreis Olpe“.


Zunächst ist auffallend, dass er die Kritik, die am Plattdeutschen im 19. Jahrhundert geäußert wurde, aufgreift, aber sie nicht weiter bewertet. Ludolf Wienbarg wird dort zitiert, der schreibt: „O sie ist schrecklich treu, schrecklich dumm und gemüthlich; aber lasst euch sagen, sie hat wenig Religion, nur sehr wenig und sie kennt, wenn sie wild wird, den Teufel besser als den lieben Gott“14 .


„Dass allerdings die regionale Alltagssprache der Vergangenheit in heutiger Zeit beinahe verschwunden ist, liegt nicht nur am Hochdeutsch der „modernen“ Medien wie Zeitung, Radio, Fernsehen und Internet. Das macht ein historischer Zufallsfund aus dem Jahr 1824 deutlich: Schon vor zweihundert Jahren wurde der Gebrauch des Plattdeutschen in der Bildung ausdrücklich verboten! Jedenfalls galt das für die Schüler des Gymnasiums Meppen.


Die am 5. Oktober 1824 von der Königlich Hannoverschen Landdrostei in Osnabrück bestätigten „Schulgesetze“ für das Gymnasium Meppen machen aus dem Beweggrund für das Verbot der niederdeutschen Sprache keinen Hehl: Die Schüler sollten sich außerhalb der Schule auf keinen Fall mit der „Klasse der ungezogenen Jugend“ gemeinmachen. Aus diesem Grund „ist es keinem Schüler erlaubt, plattdeutsch zu sprechen”, heißt es in Paragraph 20 der streng verbindlichen Schulordnung. Hier wird ausdrücklich ein Klassengegensatz der gebildeten Stände damaliger Zeit gegenüber Handwerkern, Arbeitern und der Landbevölkerung formuliert“15 .


Diese Grundhaltung hat sich bis heute durchgezogen, im Gegensatz zu mittel- und oberdeutschen Medienproduktionen, im Bayerischen, Alemannischen oder gar Kölschen.


Zurück zu den Beschreibungen zum Dräulzer Platt. Dort heißt es:


1. „Da es (das Plattdeutsch) die zweite hochdeutsche Lautverschiebung nicht mitmachte, hat es auch viele bürgerliche Entwicklungen der Schriftsprache nicht mitvollzogen“16.


Hier liegt ein falscher Bezug vor. Die bürgerliche Schriftsprache, das was allgemein als „Hochdeutsch“ bezeichnet wird, ist selbst in der Verbindlichkeit nur etwa 200 Jahre alt, also 600 Jahre nach der Lautverschiebung. Was der Autor damit wohl gemeint hat, ist, dass es eine Standardsprache gab und gibt, von der die Varietäten abweichen oder mit ihr übereinstimmen. Aber das gilt für alle Mundarten oder für das Österreichische, das Schweizer Deutsch. Aber der Schluss ist zu kurz, ich meine falsch.


Die Entwicklung der deutschen Standardsprache (Überdachung) hat viel damit zu tun, wozu sie gebraucht wurde. Ein Grund ist, die juristische Eindeutigkeit der Formulierungen, die universeller verstanden werden mussten. Dazu war im deutschen Sprachraum auch eine gemeinsame Sprache, die den Übereinkünften entsprach, notwendig. Diese Funktion hatte aber bereits in der Zeit der Hanse das Lübecker Niederdeutsch, in dem die hanseatischen Dokumente verfasst wurden. Dagegen blieb das Plattdeutsch immer eine regionale Alltagssprache. Mit der Lautverschiebung hatte das nichts zu tun.


2. „Die Schriftsprache entlehnt Begriffe, die sie selbst nicht gebildet hat“17.


Im Zuge der Verstärkung des naturwissenschaftlichen Forschens war es notwendig, neue Begriffe einzuführen, die aus der deutschen Sprache selbst nicht zu entnehmen waren. Allein in dem kurzen Text von Halbfas im Umfang von 18 Zeilen (!), den ich als Ausgang nehme, sind es: Flexibilität, Dimension, Differenzierung, poetisch, Äquivalent, Theologie, Systembildung, minimalisieren, Floskel, Medium. Insgesamt 10 aus dem Lateinischen und Griechischen entlehnte oder geschaffene Begriffe, die wie selbstverständlich gebraucht werden, könnten genauso gut im Niederdeutschen, bzw. im Plattdeutschen, eingesetzt werden. Damit ist auch das Argument obsolet. Auch ist nicht erkennbar, wie und weshalb „bürgerliche Entwicklungen“ etwas Höherwertiges sein sollen.


3. „Der Flexibilität des Hochdeutschen steht hier ein erheblich geringerer Wortschatz gegenüber“18.


Ein Charakter des Plattdeutschen wird - Achtung: Fremdwort! - Verbalstil genannt. Das heißt, dass es weniger Substantive, also Hauptwörter gibt, sondern Verfahren oder Bedingungen mit Verben umschrieben werden. Ich habe dies bereits weiter oben erklärt.


Das Plattdeutsch ist zudem Sprache, also gesprochen, nicht wie mein Englischlehrer es seinerzeit formulierte „Schreibe". Ein weiteres Beispiel aus unserer Schulzeit: es wurde uns nachdrücklich angekreidet, wenn wir den „Amtsbegriff" „beinhalten" gebrauchten. Was das „Bein-halten" in diesem Zusammenhang bedeuten sollte, mussten wir erklären.


Wenn also juristische oder verwaltungstechnische Begriffe in die Standardsprache eindringen, muss dies nicht unbedingt ein Gewinn sein, so wie die „denglischen“ Worte wie „händeln“ statt handeln oder handhaben gebraucht werden. Ein geringerer Wortschatz ist nicht unbedingt ein Nachteil, wenn man etwas auch anders und genauso klar ausdrücken kann. Siehe dazu weiter oben die Beispiele zum Verbalstil.


4. „Plattdeutsch ist knapper, auch deutlich derber, wenngleich auch immer allgemein verständlich“19.


Da Plattdeutsch eben Sprache und nicht Schreibe ist, hat es auch immer zur unmittelbaren Verständigung gedient. Schon vom Namen her heißt „platt" ja „allgemein verständlich" und nicht dümmlich einfach. Es hat, wenn man hier einen Begriff aus der Sprachwissenschaft bzw. der Soziologie benutzen will, seinen eigenen Code.


In diesem Sinne kann man auch die Bewertung des Plattdeutschen sprachwissenschaftlich und soziologisch betrachten. Der Soziologe Bernstein hat 1973 die Begriffe des restringierten und des elaborierten Codes in die Diskussion gebracht. Was heißt das? Er geht davon aus, dass die Mittel- und die Oberschichten eine eigene Einheitssprache benutzen, die sich deutlich von der der Unterschicht unterscheidet. Damit verbunden geht er von der größeren Leistungsfähigkeit des „elaborierten“ (= sorgfältig ausgearbeiteten) Codes aus, der auch zu besseren Schulerfolgen der Kinder der gehobenen Schichten führe und damit auch zu besseren beruflichen, sozialen und wirtschaftlichen Erfolgen.


Der restringierte, also vereinfachende Code hingegen würde den Nachteil der ohnehin unterprivilegierten Schichten noch verstärken. Es kann hier nicht auf die bildungspolitischen Auswirkungen eingegangen werden, aber wichtig für unseren Zusammenhang ist, dass die Bewertung des Plattdeutschen häufig aus einer „gebildeten Schicht“ defizitär beschrieben wird, so auch im vorliegenden Fall. Die Argumentation lässt sich auch auf den Umgang mit dem Plattdeutschen übertragen.


Wie der restringierte, vereinfachende Code den bildungsfernen Schichten zugeordnet wird, so wird auch das Plattdeutsch eben als „Sprache der Bauern mit ihrem Pferd“ tituliert. Dabei wird zum einen übersehen, dass auch die sogenannten Bildungsschichten im privaten Raum den vereinfachten Code benutzen („Räum dein Zimmer auf“ – statt: „Würdest du bitte dein Zimmer wieder in die vorgesehene Ordnung bringen?“) und zum anderen – und das ist für das Plattdeutsch wichtig: Plattdeutsch wie der vereinfachte Code setzen im Sprechen voraus, dass es eine Fülle an gemeinsamem Wissen und Einstellungen gibt, die man nicht immer neu formulieren muss. Dagegen wird dem elaborierten Code zugesprochen, dass er dort gebraucht wird, wo es kein gemeinsames Wissen gibt.


Aber auch das trifft auf das Plattdeutsche nicht ohne weiteres zu. Zwei Beispiele dazu: Eine fromme Frau wird gefragt, was sie wohl sagen würde, wenn sie in den Himmel käme. Im elaborierten Code gäbe es wahrscheinlich eine Wiedergabe gängiger Transzendenzvorstellungen und Gottesbilder. Diese Frau antwortete auf die Frage: „Ikk sächte: ach sou“. Damit hat sie mehr über die Unverfügbarkeit der Transzendenz ausgesagt als bspw. Karl Rahner in vielen Metern seiner Ausführungen.


Im Folgenden stelle ich zwei Beispiele vor, die zeigen: auch im Plattdeutschen kann man philosophische Grundaussagen treffen und dabei verständlich formulieren. Da, wo auch die Standardsprache neue Begriffe einführt – wie „Sein“ oder „Seiendes“- , muss man dies auch dem Platt zubilligen. Hier die Texte im Dräulzer Platt:


Karl Jaspers – Wat is Philosophie?20


Doüebber, wat Philospophie is un wat se wert wöör, sitt siëck de Lüh partú nit äinig. Do meint dai äine, dat se ganz afsundere Klorheiten brengen künn und dai angere, dat se nix angeret ase unnützet Prackesäieren wör, ouhne dat me domet wat maaken künn. Un sou lootent se de Philosophie äinfach sietaff stohn.


Mannigäin meint ouk, un hei is dobie wahne schügge, datt et Beste wör, datt siëck blous sülke Menβen domet affgiann künnen, dai ganz wat Besonderet sitt un siëck wahne domet aansträngent, angere glöüwent, et wör blous en Prackesäieren van Dröimern, wou keimes wat met aanfangen kann. …


Dat, wat se Philosophie noiment, kamme sou un sou seihn, also op twäi Arten, dai ganz kiënnäin stott. Fürr äinen, dai an de Naturwiëtenschopp glöibet, is Philosophie dat Schlümmeste wat passäiert. Hei siëtt, dat Philosphie nix doüewwer wäit, wat füör jäiden gültig is. Hei meint, dat, wat me wäit odder wiëten kann, äinfach sin Äigen is.


Bei meinem Vortrag zu diesem Thema hatten alle – sofern sie des Dräulzer Platts zumindest im Hören mächtig waren – den Text, den Heinz Stachelscheid vortrug, voll verstanden. Ebenso wie den folgenden, der auch im Original für Veranstaltungen von Heimatvereinen zumindest ungewöhnlich ist:


Karl Marx – Froihschriften21


Dai Lüh, dai en Masse Geld, Hüser, Gold un souwat hent, alsou Saken, wou me Privatäigendum tau siëtt, un dai Lüh, dai arrewen munt, un dat bi dian Menßen, dai alt mäih ase genaug hent, sitt beie nit so rechte bi siëck sellewer. Beie sitt se siëck äigentlik sellewes früemmed, sai sitt nit imme vuëllen Sinne echte Menßen, un souwat is dann „Sellewesentfrümmedunge“.


Owwer dai äisten Lüh - tehoupe genuammen siëtt me dofüörr „Klasse“- miarrkent nit, dat sei nit sou Menß sitt, as sei sin künnent. Se sitt tefrian un glöiwent, dat müchte sou sin as et is. Sei glöiwent ouk, dat sei üöwwer dai angeren et Siën hent, un dat dat sou terechte is un siëck sou gehort. Un se glöiwent ouk, dat dat, wat se siënt un wat se daunt, gar nit angers sin kann un sin dart.


Dai angeren, dai arrwen munt, dai me ouk dat „Proletariot“ noimet, dai hent siëck, in diamme sei siëck sellewes ratz früemmed sitt, kaputt gemaket. Sei spüarent, dat se nix te siën un nix te kapellen hent, un glöiwent ouk, dat dat sou terechte wör, will dat et luter sou gewiast is.


5. „Hochdeutsche Literatur enthält Dimensionen, die nicht ins Plattdeutsche übersetzt werden können“22.


Eine besondere Leistung von Übersetzern auch literarischer Werke ist es, den Grundcharakter eines Werkes zu bewahren, es aber in die Sprache des Lesers zu übertragen. Das dies nicht immer eine wortwörtliche Übersetzung sein kann, ist verständlich, vielmehr muss der Sinn, die Aussage des Autors, seine oder ihre Intentionen, die Kraft der Sprache usw. berücksichtigt werden. Dann erst ist ein Werk auch in der Übersetzung ein Meisterwerk23.


Nur jemand, der dem Plattdeutschen nicht mächtig ist, kann die Behauptung, dass dies im Plattdeutschen nicht möglich sei, in seiner Absolutheit aufstellen und sie nach dem bildungsbürgerlichen Sprachstil und - ich verschärfe dies einmal - deren Überheblichkeit bewerten.


Wieder zwei Beispiele: Heinrich Schürholz mit „Winterdag“ und Rilkes "Advent - Es treibt der Wind im Winterwalde..."


Winterdag


Alles wit. –


Dout un stille. –


Et schmitt – et schmitt


En dipen Schnei.


Dobouten is blouß noch äin Wille


Dat is die:


Keinen groten Willen te hän.


Die Wille is ouk in mih;


Un die Wunsch,


jetz äinfach in d’r Stuawe te sitten,


en Baukenknüppel in d’n Uawen te schmieten,


van doudend verschniggeten Winterböimen


en langen, ganz langen Droum te dröimen.-


Jo, die Wunsch is in mih.


Is hei nit ouk in dih?


Und nun Rilkes „Advent“


Es treibt der Wind im Winterwalde


die Flockenherde wie ein Hirt


und manche Tanne ahnt wie balde


sie fromm und lichterheilig wird;


und lauscht hinaus. Den weissen Wegen


streckt sie die Zweige hin - bereit


und wehrt dem Wind und wächst entgegen


der einen Nacht der Herrlichkeit.


Der Leser möge selbst entscheiden.


6. „Vieles wird dort anders gedacht; für vieles fehlen die Wörter. Manches ist härter“24.


Dass vom Plattdeutschen her als Alltagssprache vieles anders gedacht wird, ist kein Fehler oder mit einem Fremdwort: Defizit. Es ist eben anders. Für vieles gibt es eben andere Begriffe, die meist anschaulicher sind, wie es meine Oma zum Diaprojektor meines Vaters sagte: Bildwerfer. Und auch die Standardsprache übernimmt Begriffe aus anderen Sprachen, ob es Influenza, Corona, Computer, Parlament, Katalysator usw. ist. Wenn Worte fehlen, können sie übernommen werden, oder neue Begriffe konstruiert werden (z.B. Sein und Seiendes bei Heidegger / Jaspers), aber es heißt nicht, dass das Plattdeutsch gegenüber dem Standarddeutsch ins Hintertreffen gerät.


7. „Die poetischen Umschreibungen der Bibel haben im Plattdeutschen kein Äquivalent und erst recht nicht die diskursiven Begriffe der Theologie“25.


Zunächst müsste man diese Aussage in elaborierten Code umformen und sagen: Die schönen Worte, die in der Heiligen Schrift Dinge oder Vorkommnisse beschreiben, haben keine vergleichbaren Ausdrücke im Plattdeutschen. Erst recht können die schwierigeren Worte und Zusammenhänge in der Gotteswissenschaft, über die man sich nicht einig ist, nicht plattdeutsch gesagt werden. Dass dies nicht stimmt, zeigt nun folgender Text zu Psalm 23, der möglicherweise nicht weniger poetisch ist, als der von Martin Buber ins Deutsche übertragene. Und was wäre die Theologie, wenn sie nicht die aus dem lateinischen oder griechischen übernommenen Begriffe gebrauchen würde?


Der Text26:


Psalm 23


Hei is et, hei is füörr miëck as dai Schöper,


dai oppässet, dat mi nix passäiert.


Hei lött miëck op wäikem Grass utresten.


Hei bränget miëck dojinner, wou et Water ganz rüggelik is


un miene Siale, dai verluaren wor, bränget hai retuur.


Hei wieset mi d’n wohren Wiagg,


dian hei gemaket hett,


sou as me van iamm vertellt.


Ouk, wann iëck düörr düstere Schlüchte gohn mutt,


wou de Schatten vam Doutsinn allet düster makent,


häww‘ iëk üewwerhaupt kein Angest.


Iëck wäit jo, dat Du bi mi bis.


Diin Stock, wou Du Diëck op stützes,


siëtt mi, dat allet guëtt wert.


Du däus allet obben Diss füörr miëck, mäih as iëck bruke,
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